
		
			[image: Die Muschelsammlerin]
		

	 
    Impressum

    Tora

    Zwei Jahre später

    Leseprobe: Die Muschelsammlerin – Deine Bestimmung wartet

 [image:  ]
 
 
 
 Roman
 
 
 
 Digitale Originalausgabe
 
 
 [image:  ]
 
  
   Impressum
 
 Ein Imprint der Arena Verlag GmbH
 
 Digitale Originalausgabe
 © Arena Verlag GmbH, Würzburg 2018
 Covergestaltung: Arena Verlag GmbH, 
 unter Verwendung von Gestaltungselementen 
 von Anna Dittmann und Carolin Liepins 
 Alle Rechte vorbehalten
 E-Book-Herstellung: Arena Verlag 2018
 
 ISBN: 978-3-401-84037-6 
 
 www.arena-verlag.de
 www.arena-digitales.de
 
 Folge uns!
 www.facebook.com/digitalesarena
 www.instagram.com/arena_digitales 
 www.twitter.com/arenaverlag
 www.pinterest.com/arenaverlag
   Tora
 Die Droge wirkt nicht mehr.
 Kein Kräuterkram und kein Alkohol, der bevorzugte Kick der Erwachsenen, auch wenn ich nichts gegen einen Cocktail hin und wieder habe. Keine Pilze und kein Atem der Götter.
 Meine Droge heißt Janol, liegt neben mir auf dem Bauch und schnarcht leise vor sich hin. Zehn Sekunden nach dem Sex einschlafen, das ist eines der Klischees, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie sich in neunzig Prozent aller Fälle erfüllen.
 Er lässt sich nicht stören, während ich ihn betrachte. Sein sandfarbenes Haar ragt strubbelig in die Höhe. Den Kopf hat er auf die Seite gedreht, das Kissen, das er sich unter die Wange geschoben hat, knautscht seine linke Gesichtshälfte und seine Lippen zusammen, sodass sein Mund wie ein Fischmäulchen aussieht. Abgestützt auf einen Arm studiere ich die Tätowierung, die seinen Rücken ziert und die ich noch immer völlig absurd finde.
 Als sich Janol zum ersten Mal für mich ausgezogen hat und ich seine sonnenbraune Kehrseite bewundern durfte – wie aus einem Guss, nicht mal in der Po-Region wird seine Haut heller –, habe ich ihn gefragt, wessen Gesicht das sein soll.
 Er hat mir über die Schulter zugezwinkert. »Was glaubst du denn? Das Gesicht meiner Seelenpartnerin natürlich.«
 »So stellst du sie dir vor?«
 »Genau so.« Er hat gelacht. »In einem Jahr schlägt für mich die Stunde der Wahrheit. Mal sehen, ob ich recht behalte.«
 Also, wenn das auf seinem Rücken der Typ Mädchen ist, auf den er steht, einschließlich wallender Haare und Schlafzimmerblick, muss man sich schon fragen, warum er mit mir ins Bett geht.
 Einfache Antwort: Das eine ist die Fantasie, das andere die Realität. Und letztere ist meistens besser, oder?
 Das Gesicht auf Janols Rücken sieht jedenfalls total künstlich aus. Als hätte es jemand glatt gezogen und alles Leben darin überpinselt. Die Haut ist eben und makellos, von Pickelchen und Poren keine Spur, Perlmutt ist nichts dagegen. Die Finger würden abrutschen, wenn man eine solche Wange streichelt. Und einen Mund wie den kriegst du nur, wenn sie dich in ein Haus der Wandlung schleifen und dir diesen Honig draufschmieren, von dem deine Lippen für ein paar Stunden anschwellen wie Gummischläuche.
 Der perfekte Eindruck wird natürlich durch die Kratzspuren auf der Stirn empfindlich gestört. Ich muss grinsen. Die stammen von meinen Fingernägeln. Was die Leidenschaft betrifft, kann ich mich über Janol echt nicht beklagen. Auch meine Schultern ziert schon ein Kratzer – der erste Tribut an eine wilde Nacht.
 Im Grunde ist Janol das große Los. Er hat was im Kopf, er ist witzig und sieht vieles nicht so eng. Ihm macht es nichts aus, dass ich mich auch mit anderen Jungs in den Purpurzimmern oder am Strand oder sonst wo treffe; er selbst ist ja ebenfalls kein Kind von Traurigkeit. Doch vor allem – und das war bisher das Beste – will er nicht, dass ich so werde, wie er es gern hätte.
 Aber jetzt ist was passiert. Genau genommen sind zwei Dinge passiert. Und diese zwei Dinge sorgen dafür, dass meine Janol-Droge ihre Wirkung verloren hat.
 Ding Nummer eins: Ich muss fast ständig an Janol denken. Er geht mir nicht mehr aus der Birne, andere Jungs interessieren mich nur noch am Rande und, Schock: Ich habe angefangen, mit Fino über ihn zu sprechen. Das muss man sich mal vorstellen. Ist gerade erst letzte Woche passiert. Fino hat mich aus seinen dunklen Augen ruhig angesehen – definitiv die schönsten Augen der Welt – und hat leise gewiehert. Damals habe ich die Botschaft nicht kapiert. Aber jetzt, hier und heute Nacht, kapiere ich sie.
 Weißt du echt nicht, was mit dir los ist, Tora? Du hast dich in Janol verliebt, das ist los.
 O Götter.
 Ding Nummer zwei: Bevor Janol vorhin eingeschlafen ist, hat er was gesagt, das mich noch nachträglich zusammenzucken lässt:
 »In einem Jahr lerne ich meine Seelenpartnerin kennen. Und es gibt was, das ich total schön fände, Tora. Wenn wir in diesem letzten Jahr zusammenblieben. Richtig zusammen. Eine echte Verbindung, mit Treue und allem. Denk mal darüber nach.«
 Dann hat er sich auf den Bauch gedreht und ist eingepennt.
 Das absolut Erschreckende daran war, dass ich einen Moment lang gezögert habe; ich habe gedacht: He, Janol, genau das will ich auch. Abends mit dir einschlafen, morgens neben dir aufwachen, ein Jahr lang nur mit dir. 
 Immerhin war ich noch so klar, das nicht laut zu sagen. 
 Fino hat recht. Ich habe mich verliebt – und darum muss ich weg von Janol. Am besten im vollen Galopp. Verliebt sein bringt nur Ärger. Mit Janol und mir muss Schluss sein, das habe ich jetzt kapiert, ich muss ihn loswerden, ihn aus meinem Leben rauskicken und mir jemand Neuen suchen. Bewerber gibt es genug.
 Während ich auf Janols tätowierten Rücken starre, wird mir so richtig und Stück für Stück klar, wie absurd die Situation ist. Ich, Tora Nerwad, in einen Jungen verliebt und mit ihm fest verbunden – hallo? Geht’s noch? Du liebe Götter, da habe ich echt andere Pläne. Schlimm genug, dass in zwei Jahren auch bei mir alles anders werden soll – wenn ich meinen Seelenpartner kennenlerne. Die meisten werden danach treu wie sonst was, sehen andere Männer und Frauen kaum noch an, haben nur noch Lust auf den einen oder die eine, was ich mir absolut schrecklich vorstelle. Langweilig wie der Tod. Ganz ehrlich? Ich brauche keinen Seelenpartner, ich will, dass es weitergeht wie bisher: Rummachen, mit wem ich will und wie lange ich will, Spaß haben, frei sein und diese Freiheit in vollen Zügen genießen. Bloß keine festen Geschichten.
 Ich betrachte Janols im Schlaf leicht zerknautschten Mund, der mich erstaunlicherweise trotzdem enorm anzieht, und beschließe, mich vom Acker zu machen. Nicht irgendwann, sondern jetzt. Sofort. Runtergehen und mich umschauen, wer dort an potenziellen Nachfolgern herumtanzt. Darum geht’s schließlich auf einem Purpurfest: befreite Lust, Erfahrungen sammeln. Oder?
 Leise stehe ich auf und verschwinde in dem marmorgefliesten Bad nebenan, dusche, trockne mich ab, kehre auf Zehenspitzen zurück, sammle meine Klamotten vom Boden auf und ziehe mich an. In dem abgedimmten Licht, mit dem sie alle Purpurzimmer ausstaffieren, sieht Janol aus wie mit Blut übergossen. Ich betrachte ihn eine Weile, dann hauche ich einen Kuss in die Luft und flüstere: »Mach’s gut, mein Süßer. War schön mit dir.«
 Und weil ich nicht anders kann, lege ich meine Hand ein letztes Mal ganz sachte zwischen seine Schulterblätter, wo eine Haarsträhne seiner Seelenpartnerin von einem unsichtbaren Wind in perfekter Weise aus ihrer perfekten Stirn gepustet wird und wo ich das Zucken seiner Muskeln spüre, seinen Atem, der in ihn reingeht und ihn wieder verlässt. 
 Er klappt die Augen auf. Scheiße.
 »Tora.« Er dreht sich leicht zur Seite, guckt zu mir hoch, rollt sich auf den Rücken und streckt die Arme nach mir aus. »Komm her.«
 Sein Charme strahlt wie ein Licht aus ihm heraus. So hat er mich beim ersten Mal angesehen, als er mich zu sich heruntergezogen hat, mitten hinein in die bis dahin beste Nacht meines Lebens. Was soll’s. Einmal noch. Weil er Janol ist und weil ...
 »Komm her, meine Rose«, flüstert er.
 Mir bleibt die Luft weg. Als würde mein Inneres von einem Abfluss eingesogen.
 »Was hast du gesagt?«, quetsche ich heraus.
 Er lächelt. »Mein Röschen.«
 Röschen. Ein Horror, der tief in mir an der Kette liegt. Das Beschissene ist, dass diese Kette sich gerade klirrend löst.
 Schön, das war’s. Schluss und aus. Jetzt kann ich wirklich nur noch eins tun.
 »Tut mir leid, Janol. Es ist vorbei.«
 Stille. Hat er mich nicht gehört?
 »Ich mache Schluss«, sage ich, was völlig unbeholfen klingt, aber mir fällt nichts Besseres ein.
 Noch mehr Stille. Größer diesmal. Schwerer. Als ich mich gerade abwenden will, höre ich ihn fragen: »Wa... was?«
 Seine Stimme klingt verwaschen.
 »Hat dir jemand Seetang in die Ohren gestopft?«, blaffe ich ihn an. »Es ist vorbei. Unsere Verbindung ist getrennt. Ab sofort. Ende und aus.«
 Er setzt sich auf. »Hab ich irgendwas falsch gemacht?«
 »Lass es, Janol. Ich habe einfach keine Lust mehr auf dich.« Während ich das sage, krümmt sich etwas in mir, als hätte ich nicht nur ihm wehgetan.
 »Warum, Tora?«, fragt er leise. Und nach einer kurzen Pause: »Warum bist du so?«
 »Wie denn so?«
 »So grob. So ... feindselig.« Er schüttelt den Kopf. »Warum bist du nicht wie ...«
 Meine Fußspitze tippt auf den Boden. »Ja?«
 »Wie die anderen Mädchen?«
 Nur ein paar Worte. Sie sind wie eine Faust in den Magen. Janol lässt echt nichts aus.
 »Frag mich das nie wieder«, zische ich. »Frag mich nie wieder, warum ich nicht wie die anderen Mädchen bin.«
 »Was ist denn los mit dir? Hab ich irgendwas falsch gemacht? Bitte erklär’s mir. Ich möchte es gern verstehen.«
 Plötzlich habe ich keine Lust mehr auf den Scheiß. Am liebsten würde ich aus dem Zimmer rennen, aber ich beherrsche mich.
 »Ich will nicht mehr, das ist los. Ich will nicht, dass … dass wir uns verlieben. Ich will leben. Kapiert?«
 »Du tust so, als würden sich Leben und Liebe ausschließen. Das ist doch Schwachsinn. Das gehört doch zusammen.«
 »Nicht für mich.«
 »Das Einzige, was im Leben zählt, ist die Liebe«, sagt er mit theatralischer Betonung.
 »Ich kann echt nicht fassen, was du für einen Mist absonderst. Der Liebe muss man aus dem Weg gehen.«
 »Du irrst dich ganz schrecklich, Tora.«
 Er wälzt sich aus dem Bett hoch und kommt auf mich zu. Wenn du angezogen bist und der andere ist nackt, da sind die Kräfte irgendwie nicht im Gleichgewicht. Als er eine Hand nach mir ausstreckt, weiche ich einen Schritt zurück. Er bleibt stehen.
 »Vielleicht ist das dein Problem«, sagt er so sanft, dass ich losheulen könnte. Sieht mir in die Augen, steht da, offen und schutzlos, die Handflächen zu mir hingedreht, eine Figur wie ein Gott. »Du hast Angst vor der Liebe.«
 Angst. Das Gefühl, dass ich losheulen könnte, zerbröselt. Ich stemme die Fäuste in die Hüften. »Damit eins klar ist: Ich hab überhaupt keine Angst. Vor nichts. Vor niemandem! Ich glaub nicht an die Liebe, das ist alles.«
 »Nun, ich liebe dich jedenfalls, ob du’s glaubst oder nicht.«
 Sein Lächeln sieht so traurig aus, dass ich eine Sekunde lang versucht bin, mir das Ganze noch einmal zu überlegen. Aber ich muss aus der Sache aussteigen. Allein, dass ich darüber nachdenke, es nicht zu tun, wirkt in meinem Kopf wie eine Alarmsirene. Schnell wende ich mich ab und verlasse das Zimmer, bleibe mit einem Fuß an der Schwelle hängen und stolpere in den Flur hinaus. Toller Abgang. Wütend knalle ich die Tür hinter mir zu.
 »Mit dir bin ich fertig! Such dir ein Mädchen, das wie alle Mädchen ist!«, brülle ich die Tür an, was auch nicht dazu führt, dass ich mich besser fühle. Starr blicke ich auf meine geballten Fäuste. Janol will wissen, warum Röschen nicht wie andere Mädchen ist? Weil Röschen Tora ist, darum. Und Tora hat Dornen, mit denen sie zusticht, bis Blut fließt, klar?
 Rauchend vor Zorn marschiere ich los. Jungen und Mädchen kommen paarweise durch die Gänge geschlendert, von denen rechts und links die Purpurzimmer abzweigen. Sie sagen Sachen wie: »Sehen wir uns morgen?« oder: »Wenn wir es heute Nacht machen, bist du meine erste Kamelie«. 
 An der Seite ihres Auserwählten, der, warum auch immer, das Gesicht wegdreht, als wir einander begegnen, gleitet eine Aschblonde auf die Tür eines Purpurzimmers zu. Von ihrem Oberteil hat sie sich schon mal befreit, ihre wippenden Brüste reckt sie so stolz nach vorn, als könnte im ganzen Inselreich Amlon nur sie etwas derartig Tolles vorweisen. Aus einem anderen Purpurzimmer kommt ein Junge, gefolgt von einem Mädchen, das ihren Körper in ein hautenges Mini-Lederkleid gegossen hat. Das Höschen hat sie offensichtlich im Zimmer vergessen. Oder absichtlich liegen lassen.
 Einen Moment lang würde ich sie am liebsten alle niederschlagen. Keine gute Idee. Ich bleibe stehen, verschränke die Arme vor der Brust und bohre meine Fingernägel in die Handballen, bis es wehtut. Gleichzeitig krümmen sich meine Zehen so stark, als wollten sich auch meine Füße zu Fäusten ballen. Meistens hilft das. Dann fülle ich dreimal hintereinander meine Lungen mit so viel Luft, dass ich das Gefühl habe, sie müssten gleich platzen – und werde langsam ruhig.
 Einigermaßen ruhig. 
 Liebe. 
 Man muss sich nur angucken, wohin das führt. Meine eigene Familie ist das beste Beispiel.
 Meine Mutter.
 Aus dem Erdgeschoss dröhnen schnelle Bässe herauf, hinter den Türen hört man Gestöhne und hin und wieder einen Lustschrei, aber insgesamt ist dieses Purpurfest – mein sechstes – ein eher zahmes.
 Vielleicht ist das dein Problem. Du hast Angst vor der Liebe.
 Ich stampfe die Treppe ins Erdgeschoss runter. 
 Angst vor der Liebe, ja? 
 Irrtum, Janol. Ich habe keine Angst. Aber wer liebt, wird nur verarscht. Und ich lasse mich nicht mehr verarschen. Von niemandem. Wenn, dann bin ich diejenige, die verarscht.
 Auf dem ersten Treppenabsatz bleibe ich stehen. Unter mir münden die Stufen in die rotviolette Szenerie des Vorraums, samt Buffet, Palmen und Sofalandschaft, wo ein halbes Dutzend Paare am Knutschen ist. Die Säulen, die das Dach tragen, glitzern silbern wie von einem Blitz angestrahlt. Hier geht es noch einigermaßen ruhig zu, aber weiter hinten, wo sich der Vorraum zu dem höhlenartigen Saal und der mit Jungen und Mädchen vollgestopften Tanzfläche weitet, dröhnt der wahnsinnige Donner einer Musikgruppe. Auf der Bühne zucken mehrere kleine Feuer und bringen die Luft zum Glühen. Funken stieben hoch, die Flammen werfen tanzende Schatten, die Musiker springen dazwischen herum, als wollten sie irgendwas zertrampeln. Im rötlichen Licht könnte man meinen, sie würden bei lebendigem Leib gegrillt. Der reinste Hexenkessel. Wer mag, klettert auf die Bühne und legt zwischen den Feuern ein mehr oder weniger kunstvolles Tänzchen hin, bei dem eine Hülle nach der anderen fällt.
 Es ist voll. Richtig voll. Fast alle Jungen und Mädchen, die sechzehn und älter sind, treffen sich auf den Purpurfesten, wo gemeinsam feiern angesagt ist. Und nicht dieser Schwachsinn mit Liebe und Treue, mit dem Janol jetzt anfängt. Keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Die Devise lautet Sex und Spaß, die Veranstalter versprechen hemmungslose Lust und einmalige Erfahrungen. Was anderes will ich auch gar nicht. Janol fand es super, dass die Purpurfeste mal im Purpurhain stattfinden und mal am Strand, mal auf einem speziell ausgebauten Sonnenboot oder, wie letztens, in einer Tropfsteinhöhle. Und er war völlig begeistert von dem ganzen Affenkram, den sie drum herum abziehen, von wegen Deko, Musik, Buffet. Oder dieser Blödsinn, dass sie den Ort, an dem gefeiert wird, bis zum Schluss geheim halten, weil das angeblich die Spannung steigert. Hallo? Ich bin nicht wegen der Deko Stammgast oder weil ich mir Feuerchen auf der Bühne angucken will oder es toll finde, zwischen feuchten Tropfsteinen herumzuspringen. Ich will Sex und ich will mich amüsieren – und genau das tue ich, im Gegensatz zu manchen anderen Leuten. Den Mädchen zum Beispiel, die sich da im Vorraum herumdrücken und die zu mir hochschielen, als würden sie mich am liebsten vergiften. Die sehen schon von Weitem wie verschlossene Austern aus, weil sie an nichts anderes denken, als dass ich ihnen ihre Jungs wegnehmen könnte. Wo sie doch in den zwei Jahren, die zwischen ihrem ersten Purpurfest und ihrem Tag der Verbindung liegen, möglichst viele Kamelien einsacken müssen, um gut dazustehen. Tja. Wollt ihr einen Tipp, Mädels? Die meisten Trophäen staubt am Ende diejenige ab, die entspannt an die Sache rangeht. Und sich vor allem von der Liebe fernhält. So sieht’s nämlich aus.
 In der Luft hängt ein Geruch von Orangen, mit dem sie den Purpurhain vor jeder Party vergiften, weil Zitrusdüfte angeblich anregend wirken, und dem Zeug vom Buffet – so ein Aromamix aus frischem Zimtbrot und Vanille, Curry und scharf angebratenem Fleisch. Sie bauen die Tische jedes Mal so auf, dass man dran vorbeimuss, falls man rauf in die Purpurzimmer will. Auf den Silbertabletts türmt sich, was die Experten aktuell in Sachen Aphrodisiaka empfehlen, da ist man bei den Purpurfesten immer auf dem neuesten Stand. Wenn irgendwer rauskriegt, dass Delfinpenisse dem Sexleben zuträglich sind, werden sie uns Delfinpenisse servieren, so viel ist klar. Egal, welcher Schwachsinn gerade hochgejubelt wird, die meisten Leute machen alles begeistert mit. Was mich betrifft: Ich brauche das Zeug nicht. Einen Jungen bringe ich auch ohne Austernpudding auf Touren.
 Zwei Mädchen manövrieren ihre Kurven am Buffet vorbei und beäugen im Vorbeigehen das Zeug, das ihnen hormonelle Höhenflüge verspricht. Wie alle anwesenden Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts sind sie sexy zurechtgemacht. Ausschnitte bis zum Bauchnabel. Kaum sind sie verschwunden, kommt eine Gestalt hinter einer Säule hervor, als hätte sie sich dahinter, vor wem auch immer, versteckt und geht auf die Schüsseln und Tabletts zu. Ein avocadofarbenes Kleid wallt um sie herum, ein Wolkenzelt, völlig ohne Dekolleté, von einer Taille keine Spur. Nicht mal ein Gürtel. He, kenne ich die nicht? Die heißt doch irgendwas mit M? Marian? Muriel? Geht jedenfalls auf meine Schule. Sie sieht echt schräg aus. Alle anderen laufen in Pink und Türkis rum, den Trendfarben des Jahres – eng ist selbstverständlich, die Tendenz geht zum Durchsichtigen –, aber modische Fragen kümmern sie offensichtlich nicht. Ihr dunkles Haar ist zu einem Kranz um ihren Kopf geflochten und zu einer Art Schneckenmuschel hochgedreht, eine Frisur, die ich noch nie gesehen habe. Kreativ ist sie ja.
 Sie schiebt sich eine Auster rein, dann macht sie sich an die Pralinen ran. Wahrscheinlich mit kandierter Muschelmilz oder einem anderen Ekelzeug gefüllt, das einen scharfmachen soll.
 Jetzt kommt ein Junge rübergeschlendert und spricht sie an. Nicht der Typ, der seine Freizeit mit Schwimmen und Bogenschießen verbringt. Dürres Bürschlein, seine Vorderzähne verhindern, dass er den Mund ganz zukriegt, aber irgendwie sieht das sogar ganz niedlich aus. Für einen Sekundenbruchteil sackt sie zusammen wie ein angestochener Hefeteig, dann grinst sie los; sie grinst wie verrückt. Wahrscheinlich hat er ihr ein Kompliment gemacht. Muss richtig toll gewesen sein, sie fuchtelt völlig begeistert mit ihrer angebissenen Praline vor seiner Nase herum. Irgendwie süß, wie sich da zwei kennenlernen. In meiner Kehle steckt plötzlich ein fetter Klumpen, keine Ahnung, wo der jetzt herkommt.
 Doch – ich hab eine Ahnung. Janol hat mich auch am Buffet angesprochen. Hat mich gefragt, ob ich zu den Mädchen gehöre, die vorher hungrig sind – oder danach. »Währenddessen«, hab ich gelacht, seine Hand genommen und ihn nach oben geführt.
 Scheiße, verdammt. Ich will nicht an Janol denken. Janol ist Geschichte.
 Das dürre Bürschlein sagt wieder was. Ob er sie in ein Purpurzimmer abschleppen will? Vermutlich. Vor Schreck stößt sie ein Töpfchen mit brauner Suppe um und kriegt einen hummerroten Kopf. Während er an dem Fleck auf dem Tischtuch rumpoliert, steht sie einfach da und schaut ihm dabei zu, putzt nicht mit, entschuldigt sich nicht. Find ich gut. Jetzt reden sie wieder. Plötzlich packt sie ihr Dauerlächeln ein, dafür grinst er nun los.
 Sie geht. Nicht Richtung Tanzfläche. Zum Ausgang. Haut einfach ab. So früh? Die werden alle denken, dass sie aufgibt, keinen abkriegt. Aber sie sieht nicht so aus, als würde sie das groß kümmern. Scheißt auf die Blicke, scheißt auf die Party, scheißt auf den Typ. Auch das gefällt mir irgendwie. Hätte ich Marian-Muriel-wie-auch-immer gar nicht zugetraut. Ihr macht es offenbar nichts aus, dass die anderen die Köpfe zusammenstecken, ich höre sie förmlich Sachen sagen wie: »Die Ärmste.« – »Kriegt keinen ab, was?« – »Da würde ich auch abhauen.«
 Oder macht es ihr doch was aus? Sie guckt keinen an, stakst immer schneller zum Ausgang.
 He, was interessiert mich das eigentlich? Ich hab echt andere Sorgen. Zum Beispiel, wie ich Janol aus meinem Gehirn rauspuste.
 Die Band legt mit einem neuen Stück los. Vom Text versteht man fast nichts, der Sänger jault eher, als dass er singt, irgendwas mit: »Ich brauche dich« und: »Ohne dich kann ich nicht leben«, der übliche quallenweiche Quatsch. Aber die Musik ist in Ordnung, eine halb rollende und halb kreischende Melodie, dazu dumpfe Trommeln. Nach und nach fallen immer mehr Leute in das unartikulierte Gewimmere ein und dreschen mit den Händen in die Luft. Die Stimmung kocht. Rauch steigt aus versteckten Düsen von der Tanzfläche auf und vernebelt den Blick mit roten Schwaden. Meine Augen suchen nach den Leuten aus meiner Truppe, aber ich entdecke nur Mikko, eingerahmt von zwei halb nackten Mädchen, die an seiner Hose herumnesteln.
 Ich geselle mich zu den Tanzenden und bin ein paar Sekunden später voll eingetaucht. Um mich herum zucken Arme und Beine zu peitschenden Rhythmen. Hunderte sexy gestylter Jugendlicher wiegen sich im flackernden Rot-Violett der Lichtorgel. Je länger ich zwischen diesen schlanken, schönen, perfekten Menschen herumtanze, desto monotoner kommt mir das Ganze vor. Zum ersten Mal nehme ich wahr, wie viele Mädchen hier herumspringen, die dem Tattoo auf Janols Rücken in beängstigender Weise ähneln. Ist mir vorher nie aufgefallen. Mir ist auch nie aufgefallen, wie langweilig diese Gesichter aussehen. Völlig lebensbefreit. Viele davon sind auf diese Art geschminkt, bei der du keinesfalls merken sollst, dass in stundenlanger Kleinstarbeit überhaupt ein Tröpfchen Schminke aufgetragen wurde. He, wenn ich mir Lippenstift und Wimperntusche ins Gesicht klatsche, sollen das gefälligst auch alle sehen! 
 Ein Junge tanzt auf mich zu, ich mustere ihn ohne Begeisterung. Ein Pfau, der sich so künstlich bewegt, als hätte jemand Marionettenfäden an seine Glieder geknotet und würde ihn an unsichtbarer Hand über die Tanzfläche zerren. Das Oberteil aus Leder steht offen und zeigt die Bauchmuskeln seines statuenhaften Körpers. Na schön. Bevor diese Nacht einen sterbenslangweiligen Kurs einschlägt, gehe ich auf das Spiel ein und tanze so dicht an ihn heran, bis ich seine Haut an meiner spüre. Er verfängt sich mit seinen Fingern in meinen Netzstrümpfen, sein Unterkörper gleitet ein Stück an meinem Bein hinunter, einen Moment taumeln wir in einem verknoteten Tanz herum, dann kommt er wieder hoch, legt die Hände um meine Hüften und lässt mich auf seinem Oberschenkel reiten. Ich schließe die Augen und spüre seine Erregung, eigentlich fühlt es sich gut an, nur komme ich nicht richtig in Stimmung. Dieser Lederpfau ist einfach nichts für mich. Die Party, die Musik, die Leute, das alles kommt mir auf einmal schal vor. Ohne Geschmack, unecht wie das Gesicht auf Janols Rücken.
 Er zieht mich näher zu sich heran. »Du bist mir schon beim letzten Mal aufgefallen!«, brüllt er mir ins Ohr. »Wie wär’s mit einem intimeren Plätzchen?«
 »Nee, keine Lust.«
 Zu meiner Überraschung lächelt er. »Alles klar. Nichts für ungut.«
 Kein blöder Spruch, mit dem du dich möglichst lange möglichst mies fühlen sollst. Offenbar ist der Lederpfau doch ganz okay. Am liebsten würde ich »Danke« sagen, doch das würde komisch klingen, also erwidere ich sein Lächeln nur.
 »Vielleicht hast du ja Lust, der Party den Rücken zu kehren?«, hakt er nach.
 »Und warum sollte ich?«
 »Weil ich heute Nacht mit ein paar Freunden einen Trip nach Merilon mache. Du könntest mitkommen.«
 Ich hebe eine Augenbraue. »Die Pferdeinsel? Was wollt ihr denn da? Ponyreiten?«
 Er lacht. »Die haben dort gerade drei oder vier Hengste antrainiert. Die will Mervis ausprobieren.« Er zwinkert. »Dafür hat er natürlich keine Erlaubnis. Im Augenblick ist er allerdings noch beschäftigt …« Ein vielsagender Blick Richtung erster Stock.
 Mervis. Der ist auch an meiner Schule. Der Blondie mit den blauen Strahleaugen, auf den alle stehen, das Super-As im berittenen Bogenschießen. Mich kann er damit nicht beeindrucken, ich hab ihn sogar mal verdroschen, ist sechs oder sieben Jahre her. Ich wette, ich bin die einzige Frau in Amlon, die ihn je zum Heulen gebracht hat – und ich hatte meine Gründe.
 Nein, heute Nacht ist mir weder nach Pfauen noch nach fremden Pferden zumute. Dank Fino bin ich zumindest in dieser Hinsicht treu geworden. Doch der Typ bringt mich auf eine Idee. Ein nächtlicher Trip zu einer Insel, in deren Nähe sich weder Mervis noch sonst wer trauen würde.
 Xerax. 
 Seit meine Eltern mir zum Sechzehnten ein eigenes Sonnenkraftboot geschenkt haben, ist mir der Gedanke schon öfter gekommen. Aber irgendwie habe ich nie den Absprung gefunden. Was wohl auch an Janol lag. Er hat mich träge gemacht.
 Tja, Janol liegt hinter mir. Und Xerax ... vor mir.
 Mein Herz klopft auf diese gute Weise los, die dich von den Haarspitzen bis in die Zehennägel wach rüttelt.
 »Nee, danke. Fahrt ihr mal schön nach Merilon. Und grüßt mir die Pferde«, sage ich zu dem Typ, der immer noch wartend vor mir steht, drehe mich um und mache mich in Richtung Ausgang davon.
 Xerax!
 Inzwischen rekeln sich auch im Vorraum überall Liebespaare auf den Sofas. Ineinander verschlungen albern sie vor aller Augen herum, zum Gähnen. Naira aus meiner Truppe hat mir kürzlich gestanden, dass sie nur in Fahrt kommt, wenn andere ihr dabei zuschauen. Oder umgekehrt. Echt erschütternd, auf was für traurige Hilfsmittel manche Leute zurückgreifen müssen. Da drüben versucht ein schwarzer Ölzopf verzweifelt, seine Auserwählte auf Touren zu bringen. Während sich seine Hand unbeholfen unter ihrem Röckchen zu schaffen macht, flattern ihre Lider wie fluglahme Schmetterlinge. Nebenan thront eine Brünette rittlings auf einem Jungen und saugt inbrünstig an ihrem Zeigefinger, als würde ihr das bei was auch immer helfen. Wie mich das alles langweilt. 
 Ein kurzer Blick auf die Uhr über dem Buffet, die Nacht ist noch jung, bis zur Morgendämmerung bleiben mir mindestens sieben Stunden. Wenn ich meine Tortura voll aufdrehe und alle Segel setze, bin ich vor Sonnenaufgang zurück. Und niemand wird je merken, wo ich gewesen bin.
  
 Die Luft ist weich und mild, die Grillen sägen sich die Seele aus dem Leib, dazu das Rauschen der Palmen, weiter hinten das Rumoren des Meeres – die schönste Musik der Welt. Hier und da höre ich ein Schnauben aus den Pferderondells. Seit einigen Monaten ist es wieder schick, dass man hoch zu Ross auf den Partys aufkreuzt, das verströmt diesen Hauch von Abenteuer und Verwegenheit, auch wenn ich nicht wenige Jungs kenne, die sich dabei die Eier wund reiten oder so viel Schiss vor ihrem eigenen Pferd haben, dass sie als zittriges Wrack auf den Partys ankommen. Erbärmlich. Ich für meinen Teil habe Fino heute lieber zu Hause gelassen. Erstens hasse ich es, mit Netzstrümpfen zu reiten, und zweitens hat sich Fino nach unserem Ausflug in die Leere Bucht eine Pause verdient. Die Strecke ist auch für einen zähen Kerl wie ihn eine harte Nummer. Aber die Koronamuscheln gibt es nun mal nur dort. Und an denen habe ich seit meinem ersten Purpurfest einen Narren gefressen …
 Manchmal denke ich, im ganzen Inselreich Amlon ist Fino überhaupt das einzige Wesen, das versteht, wie ich ticke, und das mich nimmt, wie ich bin. Wenn er sprechen könnte – und ich schwöre, er kann’s, ich höre nur leider nie im richtigen Moment zu –, würde er sicher niemals Sachen sagen wie: »Oh, Tora, warum bist du bloß so, wie du bist? Warum bist du nicht wie die anderen Mädchen?«
 Im Vorbeigehen werfe ich automatisch einen Blick in die Tränkeimer der Pferde. Drei muss ich auffüllen, wieder mal typisch. Unfassbar, wie schlampig manche Leute mit ihren Tieren umgehen. Schütten sich selbst die Cocktails rein, bis ihnen das Zeug aus den Nasenlöchern raussprudelt, aber auf die Idee, dass ihr Pferd durstig werden könnte, kommen sie nicht. 
 Ich steige die Stufen zum Hafenanleger hinunter und mache mich auf den Weg zu meinem Boot, das ganz vorne ankert. Ein Sprung befördert mich an Bord. Mit einem Griff hole ich das Navigationsgerät unter dem Sitz hervor und schiebe es mit einem zweiten in die Halterung. Das Ding ist Gold wert, vor allem, seit ich ein bisschen daran herumgebastelt und es auf Vordermann gebracht habe. Das Ergebnis ist mein persönliches GPS, mein Genial Präzises Steuersystem. Das werde ich heute Nacht garantiert brauchen.
 Während ich das Gerät ein letztes Mal kontrolliere, huscht ein Schatten über den Anleger. Janol, denke ich, aber das ist natürlich Blödsinn. Wenn überhaupt, käme er aus der anderen Richtung, dort, wo im Purpurhain die Party tobt. Trotzdem ducke ich mich hinter die Reling.
 Der Schatten betritt die beleuchtete Zone des Anlegers.
 Ein Junge, etwa mein Alter. Kleiner als Janol und längst nicht so breit gebaut, mehr der schmächtige Typ, der sich allerdings elegant wie eine Katze bewegt. Sein Hemd sitzt weder eng genug noch steht es weit genug offen, als dass man die Muskelpäckchen an seinem Bauch sehen könnte. Wahrscheinlich hat er keine. Dafür trägt er ein anderes Päckchen, vielmehr hat er es sich unter den Arm geklemmt. Ein Stapel Papier. Kommt er aus der Bibliothek? Die liegt jedenfalls in dieser Richtung.
 Jetzt, wo ich ihn besser sehe, bin ich mir sicher, dass ich ihn nicht kenne. Muss auf eine andere Schule gehen, vielleicht lebt er sogar auf einer anderen Insel. Könnte extra wegen der Bibliothek hierhergedüst sein, das machen manche, angeblich soll die Büchersammlung von Talymar die größte und schönste aller zweiundfünfzig Inseln von Amlon sein. Keine Ahnung, ob das stimmt, ich kenne nur die Dachterrasse der Bibliothek, der einzige Ort, von dem aus du bei klarer Sicht ganz winzig klein den Felsenring siehst, hinter dem Xerax lauert.
 Obwohl er keine fünf Meter mehr entfernt ist, bemerkt der Junge mich nicht. Ist komplett in seine eigene Welt abgetaucht. Jetzt bleibt er stehen und blättert durch seine Papiere. Ich glaube, es sind Noten. Er hat ein ruhiges, ernstes Gesicht, wirkt nachdenklich, aber nicht traurig. Haare kämmen ist wohl nicht so sein Ding. Etwas an seinen Augen ist komisch. Sie stehen leicht schief. Kein Typ, bei dessen Anblick du gleich rumknutschen willst, aber trotzdem irgendwie interessant.
 Weil er so nah ist, kann ich hören, wie er beim Blättern leise vor sich hin summt. Ach du liebe Götter. Einer von den Künstlertypen.
 Manchmal habe ich den Eindruck, alle aus meinem Jahrgang wollen was mit Malerei oder Schauspiel oder Musik machen. Aber, Überraschung, im Unterschied zu den meisten hat er es offenbar drauf: Seine Stimme klingt süß und dunkel, mit so einem Vibrieren, bei dem dir gleich die Knie weich werden. Nur was er vor sich hin summt – was, zur Hölle, ist das? Als wären die Töne aus den Fugen geraten und würden sich völlig schief wieder zusammensetzen. Von Harmonie keine Spur. Total schräg. Und paradoxerweise trotzdem irgendwie gut. Ich muss sagen: Die Melodie passt zu ihm.
 Langsam setzt er sich wieder in Bewegung. He, wenn der Typ jetzt Richtung Purpurfest abmarschiert, würde ich mir die Sache mit Xerax glatt überlegen. Aber ein paar Anlegeplätze weiter springt er in ein Boot und löst das Tau. Fünf Sekunden später biegt er in die nächste Wasserstraße ein und verschwindet aus meinem Blickfeld.
 Besser, ich mache mich auch auf den Weg, sonst schaffe ich es nicht mehr vor Sonnenaufgang. Ich setze ein Stück zurück und wende meine Tortura. Sie kommt nur widerwillig in Gang. Das liebe ich an ihr, sie ist nicht eifrig und gehorsam wie die neuen Modelle. Sie bockt gern und will bei jeder Gelegenheit ihren Willen durchsetzen. Mit einem Ruck springt sie einen Meter nach vorn und klatscht zurück aufs Wasser. Los geht’s!
 Mit Vollgas düse ich über die nächste Kreuzung. Andere Sonnenboote hupen mir nach. Viele Leute kurven um diese Uhrzeit nicht mehr rum, aber die, die noch unterwegs sind, sind eindeutig im Weg. Am schnellsten käme ich über den Sternenhafen raus, andererseits ist das Meer um den Hafen kilometerweit für diejenigen beleuchtet, die im Dunkeln nach Hause kommen. Zu hohes Risiko, dass sie mich abfangen. Also die kleineren Wasserstraßen. Die sind zum Bummeln prima geeignet, machen dich aber wahnsinnig, wenn du’s eilig hast.
 Links zieht Talymar mit seinen Stränden, den bonbonfarbenen Dörfern und glitzernden Städten vorbei, rechts die Nachbarinseln Hardash und Golgolon. Milliarden Sterne funkeln am Himmel und blitzen im Wasser. Der Mond strahlt mir ins Gesicht. Die Palmen am Ufer leuchten wie Geisterbäume. Ab und zu das Hupen eines späten Sonnenbootfahrers, der sich über meinen Fahrstil empört. Ich winke, rufe: »Gleichfalls schönen Abend noch!«, und drehe das Gas weiter auf. Ha!
 Je näher ich den äußeren Inseln komme, desto verworrener werden die Wege. Rasen geht jetzt nur noch hundertmeterweise. Man wählt eine Straße, die nach Norden führt, und eh man sich’s versieht, brettert man nach Westen. An jeder Kreuzung gibt es mindestens sieben verschiedene Abzweigungen. Aber dank meines UPS finde ich langsam aus dem Gewirr heraus. Hinter mir verschwindet Insel um Insel. Was folgt, ist die Zone, in der die Wachboote kreuzen, weniger, weil sie Amlons Bewohner an irgendwas hindern wollen – das ist im Allgemeinen gar nicht nötig –, als um denen zu helfen, die während eines Ausflugs auf Abwege geraten und die Richtung verlieren. Und, natürlich, weil sie Meldung geben müssen, falls sich ein gefährliches Vieh unserem Inselreich nähert. Das ist zuletzt vor sieben Jahren passiert. Eine Königsqualle, größer als die Bibliothek von Talymar. Die hat danach keinen zweiten Versuch unternommen. Es war eine saumäßige Schweinerei, noch Wochen später wurden immer wieder puddingähnliche Klumpen an den Strand gespült, groß genug, dass man darin hätte wohnen können.
 Wegen der Wachboote schalte ich lieber die Scheinwerfer aus. Versuch nicht, dich unsichtbar zu machen − wer sich zu sehr verstecken will, schwillt auf die hundertfache Größe an, das ist eine Art Naturgesetz. Immer wieder gucke ich nach rechts und links, ob sich ein Wachboot nähert. Inzwischen bin ich so weit draußen, dass ich eine Menge erklären müsste, wenn jemand aufkreuzen und mich abfangen würde. Alternativ könnte ich natürlich das Steuer herumreißen und eine Verfolgungsjagd durchziehen. Bei dem Gedanken lädt sich mein Inneres mit prickelnder Energie auf. Das hier ist echt besser als jedes Purpurfest.
 Kein Wachboot in Sicht. Nur Wasser und der Wind, der mir ins Haar greift.
 Nach einer weiteren halben Stunde presche ich an den letzten Bojen vorbei. Dann nichts mehr, nur noch undurchdringliche schwarze Weite. Ich schalte die Scheinwerfer wieder ein. Mein Weg geht jetzt direkt nach Norden.
 Richtung Xerax.
 Was natürlich absolut verboten ist.
 Irgendwie kann ich kaum fassen, dass ich es tue. Gleichzeitig frage ich mich, warum ich es nicht längst riskiert habe. Ich bin schon lange scharf auf diese Insel – und auf alles, was sich hinter dem Ring aus schwarzem Fels verbirgt. Auf alles, was wir nicht sehen sollen. Vielleicht schaffe ich es sogar, an Land zu gehen.
 Sie verbieten uns die Fahrt nach Xerax, damit es uns nicht die Seele verrenkt. Aber meine Seele ist ein zähes Ding. Der tut keiner so schnell weh.
 Und wenn ich ein paar Bewohner treffe? Was dann, Tora? Von einem Sonderbaren berührt werden, das soll sein, als würde dich das blanke Grauen am Ohr zupfen.
 Grauen? Herzlich gerne, davon gibt es in Amlon für meinen Geschmack sowieso zu wenig. Ich fühle mich, als hätte ich mir einen Aufputscher reingepfiffen oder irgendwas geraucht. Herzklopfen in jeder Zelle. Meine Energie reicht bis zum Mond.
  
 Eine Stunde später. Die Stimmung ist am Kippen. Je weiter ich aufs Meer rausfahre, desto kälter wird es. Irgendwann merke ich, dass meine Hände so fest um das Steuer geklammert sind, dass es wehtut. Götter, ist das einsam hier. Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so … allein war. Fern von allen Menschen. Damals, als ich mit dem Tauchen angefangen habe? Das war vor einer gefühlten Ewigkeit, da war ich manchmal ganze Tage von zu Hause weg; weg von allen anderen.
 Von meiner Mutter.
 Welle um Welle wird das Meer feindseliger. Der Wind treibt Schaumkronen vor sich her. Mir kommen die Monsterwellen in den Sinn, die es hier draußen geben soll. Bis dreißig Meter hoch. Ob meine Tortura damit fertig wird? Außerdem ist die Zone um Xerax berühmt für das Getier, das dort in der Tiefe haust und manchmal einen Ausflug nach oben unternimmt. Warum, zur Hölle, denke ich erst jetzt über diese Dinge nach? Alles spricht für eine Umkehr. Andererseits bin ich schon so weit gekommen ...
 Die Wellen legen noch einmal zu. Ich ducke mich unter dem Wind. Wasser klatscht mir ins Gesicht, das Salz brennt in den Augen. Die Wogen kommen jetzt von allen Seiten, Schaumkronen wie glitzernde Zähne. Der Himmel hat die Schotten dichtgemacht, Mond und Sterne sind weg, außerhalb meiner Scheinwerfer ist das Wasser schwarz wie Schlamm. Ich lehne mich mal hier, mal da hin, als könnte ich die Tortura dadurch stabilisieren.
 »He, Tora, hast du Angst?«, brülle ich in die Nacht. 
 »Von wegen! Das hier ist ein Abenteuer!«, schreie ich zurück.
 Etwas weniger Abenteuer wäre mir im Augenblick allerdings ganz lieb. Stattdessen, wie wunderbar, steigt auch noch Nebel auf. Dagegen kommen selbst die starken Scheinwerfer der Tortura nicht an. Die Tachonadel geht runter auf vierzig, mir ist es trotzdem zu schnell und ich drossele das Tempo weiter. Sehe höchstens noch hundert Meter weit. Schlimmer kann es wohl nicht mehr kommen.
 
 Es kann. Der Wind bläst mir einen Geruch ins Gesicht, bei dem es sich nicht mehr richtig durchatmen lässt, so eine Mischung aus Seetang und verwesendem Fleisch. Mein Mut zerkrümelt wie Zuckerguss.
 Was ist das?
 Falsche Frage.
 Wer … ist das?
 Flucht! Aber in welche Richtung? 
 Dieser Todeshauch weht jetzt von überall heran. Ich stoppe das Boot, starre aufs Wasser, versuche, irgendwas zu erkennen. Der Geruch verstärkt sich. Hätte nicht gedacht, dass ich heute noch zum Schwimmen komme. Aber ich ertrinke praktisch in meinem eigenen Schweiß. Dicke Tropfen laufen mir übers Gesicht und sammeln sich in meinen Mundwinkeln. Sicht über die Bugverzierung hinaus: kaum siebzig Meter. Plötzlich leuchtet das Meer feuerrot auf. Im Wasser ziehen Schatten zuckende Kurven, verharren … und schießen empor. 
 Etwas durchbricht die Oberfläche. 
 Gischt schäumt, überall fliegen blutrot glitzernde Tropfen umher. 
 Keine fünfzig Meter entfernt steigen drei Fangarme aus dem Meer hoch, jeder gut und gerne zwei Meter lang. In der Dunkelheit leuchten die Dinger wie angezündet. Die Saugnäpfe sind glitschige Riesenpilze, von denen Schleimfäden herunterbaumeln. Der Gestank ist gigantisch.
 Irgendwer hat mir mal erzählt, Feuerkraken hätten auch Augen an den Enden ihrer Tentakel. Irgendwer hat mir außerdem erzählt, wenn dir ein Feuerkrake auf die Pelle rückt, gibt’s nur eins: Abhauen. Und zwar zügig. Sie sind groß, aber nicht sehr schnell. Keine Jäger, die ihre Beute weit verfolgen. Wenn du Glück hast, schaffst du es.
 Und was tue ich? Nichts. Starre diese ekelhaft zuckenden Arme an, bin der Floh unterm Mikroskop. Ich wollte immer schon zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit eines Ungeheuers werden, ohne mich rühren zu können: Tora, der Star dieser Nacht. Großartig. 
 Die Fangarme rücken näher. Keine vierzig Meter mehr. Ein Arm klatscht zurück aufs Wasser und peitscht es zu hohen Wogen auf. Die Tortura steigt, stürzt, schlägt mit Wucht in einem Wellental auf und ich kriege gefühlt tonnenweise Meerwasser ab. Meine Zähne knallen aufeinander, ein rasender Schmerz durchzuckt meine Zunge. Ich schmecke Blut. Das bringt mich zu mir zurück. Befreit mich aus meiner Starre.
 Schön, das war’s. Zeit, nach Hause zu fahren. Höchste Zeit!
 Ich packe das Steuer und reiße mein Boot herum. Für einen Moment schlingert die Tortura so schlimm, dass ich fast über Bord gehe. Ein kreischender Ton gellt in meinen Ohren. Ich stelle fest: Er kommt aus meinem Mund. Der Bug gräbt sich in das brodelnde Wasser. Ein paar grässliche Sekunden lang sieht es so aus, als würde ich kentern. Die Zeit reicht gerade für einen Gedanken: Wie bescheuert das ist, so zu sterben – das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.
 Dann stabilisiert sich mein Boot und ich gebe Gas. Die Wellen schleudern die Tortura hin und her, sie fängt sich und kommt langsam in Gang. Kurzer Blick über die Schulter, einer der Fangarme schwenkt in meine Richtung. Und rückt näher. Das tut er erstaunlich schnell. Noch zwanzig Meter. Zehn ... Ich ziehe die Tortura in eine steile Kurve und rase im Zickzack in die entgegengesetzte Richtung davon. Die rechte Seite meines Bootes hebt sich aus dem Wasser und knallt zurück, noch eine Kurve, zweites Mal umschauen, hinter mir werden die Fangarme kleiner, nächster Richtungswechsel, Hundertachtzig-Grad-Wende, den Gegner verwirren, dann Blick geradeaus, nichts wie nach Hause, zurück zu den Inseln von Amlon, zu Purpurfesten und Mangococktails und Jungs, die sich den Rücken mit schönen Gesichtern volltätowieren und auf Geknutsche und ein Abenteuer in einem Purpurzimmer warten. Ist mir alles recht, solange ich das hier überlebe. Schau nicht zurück. Schau nicht zurück ...
  
 Als ich einige Stunden später die ersten Wasserstraßen erreiche, ist die Sonne am Aufgehen und meine Energie am Verlöschen. Wie kann man nur so blöde sein, nicht wenigstens ein Stück Schokolade auf einen solchen Trip mitzunehmen? Davon würde ich vielleicht wieder etwas Mumm in die Knochen bekommen. Die ganze Zeit schwebt mir die Praline vor Augen, die sich Muriel-oder-wie-auch-immer-sie-heißt in den Mund gesteckt hat. Ohne Proviant losfahren – eine solche Dummheit wäre ihr sicher nicht passiert. Als Notmaßnahme stelle ich mir vor, wie in absehbarer Zeit aus einer riesigen Kanne ein Schwall Kaffee in meinen knallblauen Lieblingsbecher schießt. Das hilft. Ich raffe meine letzten Kräfte zusammen und biege in die Wasserstraße ein, die zum Mittelpunkt von Amlon führt. Talymar. Meine Insel. Mein Zuhause. Wo ich in Sicherheit bin.
 Während ich dahintuckere und die Morgensonne die Strände und Klippen, die Orchideenhaine, Strandvillen und Tempel in kitschiges Licht tunkt, dämmert mir, dass ich heute Nacht praktisch alles falsch gemacht habe, was man falsch machen kann. Und der schlimmste Fehler?
 Ich habe das, was außerhalb meiner sicheren Amlon-Welt liegt, gewaltig unterschätzt.
 Aber habe ich nicht genau das gewollt? Gefahr und Abenteuer und Abwechslung bis zur Erschöpfung?
 Hiermit stelle ich fest: Paradies ist manchmal doch ganz schön. Diese Wasserstraße ist jedenfalls traumhaft. Fast keine Wellen und völlig feuerkrakenfrei. Ich lasse mich von ihr wie von einem riesigen, mit Palmen bestandenen und von Oleander gesäumten Strohhalm einsaugen, glücklich wie ein kleines Mädchen ...
 Verdammt! Ich bin kein kleines Mädchen. Ich bin Tora, und diese heile Amlon-Welt reicht mir nicht. Ich wollte nach Xerax – und das will ich noch immer.
 Als würde das, was heute Nacht passiert ist, nicht genügen, bin ich total verwirrt. Weil ich nicht mehr weiß, worauf ich hoffen soll, wenn in zwei Jahren die Reihe an mich kommt.
 Auf meinen Seelenpartner?
 Auf Xerax?
 Auf etwas vollkommen anderes?
   Zwei Jahre später
 Fino fegt zwischen den Klippen hindurch, schlittert einen Abhang hinunter, spannt sich wie eine Bogensehne und prescht los. Sonnenlicht fällt auf seine Mähne und verwandelt sie in flatternde Silberfäden. Ich beuge mich tiefer über seinen Hals. Rechts fliegt der Strand vorbei, links das Meer. Der Duft von Salz, durchmischt mit Finos ganz eigenem, so vertrautem Geruch, steigt mir in die Nase. An meinen Beinen spüre ich die Wärme seines Fells und den kraftvollen Rhythmus, in dem sich seine Muskeln spannen und strecken, spannen und strecken. Seine Galoppsprünge werden länger, er drischt durch die Brandung, Gischt spritzt um uns auf, seine Hufe berühren kaum noch den Boden. Wind pfeift mir in den Ohren. Tief aus meiner Brust steigt ein Lachen auf und bricht als Triumphschrei aus mir heraus. Das hier ist die beste Droge der Welt, es ist wie Fliegen, ein Rausch, aus dem ich erst erwache, als Fino seine Galoppsprünge verkürzt, zuerst in einen weichen Trab und schließlich in Schritt fällt. Ich streichele seinen Hals, beuge mich vor und ziehe spielerisch an seinem linken Ohr. Er beantwortet das mit einem kleinen Hüpfer, wie er es immer tut, wenn wir herumalbern. Dann schnaubt er zufrieden.
  »Danke, mein Alter.« Ich kraule seinen Nacken. Dieser Galopp war der beste Einstieg in einen Tag, der wohl ziemlich stürmisch wird.
 Jetzt bin ich doch froh, dass ich heute Morgen allein losgezogen bin. Die nächsten Stunden habe ich für mich. Eigentlich wollte ich mit meinen Leuten ausreiten, aber die haben das Turnier vorgezogen. Berittenes Bogenschießen. Interessiert mich auch, ich habe sogar überlegt, ob ich teilnehme, allerdings kreuzt Mervis garantiert dort auf und gegen den, das muss ich leider zugeben, habe nicht einmal ich in dieser Disziplin eine Chance. Meine Freunde sind trotzdem hin, nur zum Zuschauen, was Langweiligeres gibt’s ja wohl nicht. Wie auch immer, ich habe es ihnen großzügig gestattet. Die haben echt keine Eier in der Hose und keine Brüste im Bikini. Hätte ich gesagt: »Nichts da, ihr macht, was ich will, kapiert?«, hätten sie die Klappe gehalten und wären mit mir auf diesen Inselritt gegangen, jede Wette. Ich fürchte, es wird Zeit, dass ich mir eine neue Truppe suche.
  Hier – oder auf Xerax?
 Wer weiß, wo ich lande, wenn dieser ganze Kram vorbei ist.
 Bei der Aussicht, dass meine neuen Freunde ein paar Sonderbare sein könnten, rieselt mir ein Schauer den Rücken runter, der sich wohlig und zugleich etwas mulmig anfühlt. Finos Schritte stocken kurz, als würde er meine Unentschlossenheit spüren. Dann trottet er weiter durch die Brandung.
 Wenn ich in Amlon einen echten Freund habe, dann ihn. Zum Beispiel letzte Woche. Rechtzeitig bevor ich meinen Seelenpartner kennenlerne, um wohl für immer an ihn gekettet zu sein, ist meine Mutter zur Hochform aufgelaufen und hat eine riesige Abschiedsparty organisiert. Dass mich ihr Vorhaben höllisch genervt hat, wäre die Untertreibung des Jahrtausends gewesen. Sie lässt echt nicht locker, klammert sich mit aller Macht an die Vorstellung, mit der Ankunft meines Seelenpartners würde endlich meine wahre Natur durchbrechen und ich würde mich wie durch einen Zauber in die Tochter verwandeln, die sie sich ihr Leben lang gewünscht hat. Jedenfalls hat sie auf eigene Faust meine sämtlichen Freunde eingeladen – oder sagen wir: die, von denen sie weiß. Die kamen auch alle brav angetanzt. Sie hat unseren Garten – schlappe 2.000 Quadratmeter – mit knallbunten Lampions dekoriert, aus irgendeiner Edelkonditorei eine Riesenplatte Mangotörtchen angeschleppt und für die Nacht ein Feuerwerk organisiert.
 Pech nur, dass ich nicht an der Party teilgenommen habe.
 Fino hat mir tatkräftig zur Seite gestanden. Hat mich auf seinen schnellen Beinen weit weg getragen. Meine Mutter hat drei Tage lang nicht mit mir geredet. Kein Problem, ist mir sowieso lieber, wenn sie die Klappe hält. 
 Und heute Abend findet er nun also statt, der echte und einzige Abschied. Im Gegensatz zur Abschiedsparty meiner Mutter lasse ich mir den bestimmt nicht entgehen. Was nicht heißen soll, dass mir das, was mich dort erwartet, nicht ungeheuer auf die Nerven ginge. Dieser ganze zeremonielle Scheiß, das spirituelle Getue; als würde unser wahres Leben erst morgen richtig losgehen. Verdammt, ich bin seit achtzehn Jahren auf der Welt, aber alle benehmen sich, als wäre das nur eine Art Vorspiel gewesen. Meine Mutter tut sich da besonders hervor. He, sollte sie diejenige sein, die mich morgen im Haus der Wandlung einkleidet, schmeiße ich sie hochkant raus. Ist mir scheißegal, was der Ritus sagt. Ich trage kein Rosa, das kann sie vergessen.
 Fino bleibt stehen, die Ohren nach hinten gedreht, als würde er hören, was ich denke. Dann wiehert er zustimmend und geht weiter, der nasse Sand schmatzt unter seinen Hufen.
 »Genau, mein Alter. Ich sorge dafür, dass die Sache zumindest heute Nacht nach meinen Spielregeln läuft. Für das Kamelienritual habe ich eine kleine Überraschung geplant. Bin gespannt, wie die ganzen Nasen darauf reagieren. Auf das Gesicht vom Zeremonienmeister freu ich mich schon jetzt.«
 Wieder ein leises Wiehern, als wollte Fino antworten: »Der wird wie ein Esel aussehen.«
 Was mir wirklich Sorgen macht, kommt erst morgen.
 Die Nacht der Verbindung.
  
 Kurz darauf biegen wir in die Leere Bucht ein. Ich rutsche von Finos Rücken und lasse ihn laufen. Er trottet zu seinem Stammplatz im Schatten der Palmen, winkelt ein Hinterbein an und beginnt zu dösen.
 Für das Kamelienritual habe ich meine Pläne. Was danach kommt ... da kann ich die Spielregeln nicht ändern, das werden sie nicht zulassen. Doch ich will wenigstens eine letzte Koronamuschel finden, bevor der ganze Zirkus losgeht. Zeit also für einen letzten Tauchgang.
 Es gibt nicht viel, woran ich glaube. Aber seit meinem ersten Purpurfest bin ich davon überzeugt, dass die Koronas mir Glück bringen.
 Wenn du eine Korona findest, findest du auch einen, der dich küsst.
 Ich weiß nicht mehr, wer von meinen Brüdern mir vor meinem ersten Purpurfest diesen Tipp gegeben hat. Von Janol habe ich dann sogar ein bisschen mehr bekommen als nur einen Kuss. Fast tut es mir noch immer leid, dass ich ihn vor nun ziemlich genau zwei Jahren habe sitzen lassen. Seither habe ich ihn noch ein paarmal auf verschiedenen Purpurfesten gesehen, bei denen er mir allerdings mit Riesenschritten aus dem Weg gegangen ist.
 Wenn ich heute eine Korona finde – was würde das für morgen, für die Nacht der Verbindung bedeuten?
 Statt länger zu grübeln, tauche ich hinab. Keine Minute später glitzert mir vom Meeresgrund etwas direkt in die Augen. Eine Korona. Ich tauche tiefer, strecke eine Hand aus, umschließe die Muschel mit der Faust, schlage einmal kurz mit den Beinen und steige langsam wieder empor. Plötzlich ist da was an meinem Daumen. Zwischen den Zacken der Korona klebt etwas Weiches. Dann ist es gar nicht mehr weich. Ein Stachel bohrt sich in meine Daumenkuppe. Scheiße! Kein Stachel – ein rosa Saugrüssel. Ein Dornegel. Das gierige kleine Ding hängt an meinem Finger, zuckt hin und her wie ...
 … eine Schlange.
 Voller Ekel kreische ich los. Wenn man dabei gerade im Meer taucht, ist das keine gute Idee. Wasser schießt mir in Mund und Nase, vor meinen Augen explodieren rote Punkte. Wie ein Pfeil schnelle ich nach oben und durchbreche die Oberfläche, huste einen Schwall Wasser aus, schüttle meine Hand wie irre hin und her. Im hohen Bogen fliegt der Egel davon und klatscht zurück ins Meer.
 Tja. Die Koronamuschel ist auch weg.
 Was ich mit so viel – oder so wenig – Information anfangen soll? Keine Ahnung. Erst mal schwimme ich zurück an Land, lege zwischendurch immer wieder Pausen ein, sauge an meinem Daumen, schmecke Blut, spucke aus, sauge und spucke, bis mein Speichel nicht mehr rosa ist, sondern weiß.
 Als ich wieder am Ufer bin, kommt Fino angetrottet und versetzt mir einen Stups vor die Brust. Ich reibe den Haarwirbel auf seiner Stirn, dort, wo er es besonders mag, und schaue aufs Meer, das sich seine Korona zurückgeholt hat. So was passiert. Trotzdem hätte ich gern gewusst, was mir der Tag morgen bringen wird. Soll ich mich freuen – oder ist es klüger, wenn ich mich fürchte? Da Letzteres nicht infrage kommt, beschließe ich hier und jetzt, dass morgen ein guter Tag für mich wird. Egal, was in der Nacht der Verbindung geschieht – ich mache ein Abenteuer daraus.
 Fino neben mir wiehert leise. 
 Verdammt. Wenn ich nach Xerax gehe – muss ich mich dann von ihm trennen? Allein der Gedanke schnürt mir die Kehle zu.
 »Zeig ihnen, was in dir steckt!«
 Ich hab’s genau gehört. 
 Wie zur Aufmunterung stupst Fino mich von der Seite an.
 Dieses Pferd ist für mich mehr, als ein Seelenpartner je sein könnte; es ist mein Freund, mein bester und treuster. Und die Sicherheit, die ich in seiner Nähe finde, nimmt mir meine Angst vor den anstehenden Ereignissen. Egal, was kommt, ich werde alles schaffen, was ich schaffen muss.
 Alles. 
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 Kapitel 5
  
  Die Treppe führt uns in eine kreisförmige Arena. An den Wänden glühen rote Lichtampeln, der Marmorboden schimmert schwarz. In der Mitte öffnet sich eine Grube, um deren Rand sich Berge von schwarzen Kamelien türmen.
 Während sich die Zuschauer ihre Plätze suchen, stellen wir Solitäre uns am Rand der Arena auf. Wie viele wir sind? Sicher ein paar Hundert. Alle Achtzehnjährigen von allen zweiundfünfzig Inseln Amlons, bereit, das Kamelienritual zu vollziehen. Mit einer Ausnahme. Sie heißt Mariel und würde liebend gern verzichten.
 Jasemin drückt sich an Sasched und umklammert seine Hand so fest, als wollte sie ihm die Finger brechen. Ihre Haarflut wirkt leicht derangiert, vermutlich kommen sie gerade aus einem Purpurzimmer, wo sie sich ein letztes Mal geliebt haben. Jasemin weint nicht, aber ihr Kinn zittert so heftig, dass ich es gern festhalten würde. Nur wenige sind so ergriffen – der Sinn aller Liebesgeschichten, die der großen Liebesgeschichte vorausgehen, ist ja, dass wir die Höhen, aber vor allem die Tiefen gewöhnlicher Verbindungen kennenlernen: Aus Verliebtheit wird Vertrautheit wird Gewohnheit wird Langeweile …
 Das habe ich mir zumindest sagen lassen.
 Mein Blick fällt auf Tora. Lässig lehnt sie an der Wand. Mit den buschigen Augenbrauen, dem roten Stoppelhaar und ihrem in einem kleinen Lächeln nach oben gebogenen Mund sieht sie auf eigenwillige Weise gut aus.
 »Die räumt garantiert ab«, flüstere ich Tammo zu.
 Er drückt meine Schulter. »Das heißt nicht, dass sie liebenswerter ist als du.«
 »Ich kann nicht!«, ruft Jasemin schrill und wirft sich Sasched an die Brust. »Geh mit mir fort, lass uns fliehen, lass uns …«
 Die Zuschauer beugen sich vor. Sasched errötet bis unter die Haarwurzeln, legt hastig die Arme um Jasemin und raunt ihr etwas zu.
 »Ich brauche keinen Seelenpartner«, heult sie, »ich will nur dich …« Schluchzend bricht sie in seinen Armen zusammen.
 »Liebe Götter«, murmelt Tammo.
 Der Gong ertönt zum zweiten Mal. Hier unten dröhnt er so laut, dass mir fast die Ohren wegfliegen. Die Zuschauer erheben sich. Obwohl die Angst wie ein Sturm in mir wühlt, stehe ich ganz still.
 Der dritte Gongschlag erschallt.
 »Volk von Amlon. Solitäre.« Die Stimme des Zeremonienmeisters wird von den Wänden zurückgeworfen. Das Publikum bricht in Jubel aus. Nach einer Weile hebt der Meister die Hand und Stille tritt ein. »Willkommen beim Kamelienritual.«
 In stummem Protest verschränke ich die Arme vor der Brust. Ich will diesen Mist nicht mitmachen.
 Aber ich muss.
 Das Ritual folgt festen Regeln, nur die einführenden Worte denkt sich der Zeremonienmeister jedes Jahr neu aus. »Seit nahezu tausend Jahren feiern wir das Kamelienritual«, beginnt er heute. »Diesmal möchte ich an unsere Vorfahren erinnern, die aus einem Kriegsgebiet kamen: der Außenwelt. Menschen fügten anderen Menschen unsägliches Leid zu – wie auch der Natur. Orkane, Überflutungen, Dürrekatastrophen, das Elend war unvorstellbar. Und doch verließen nur wenige die Außenwelt, als die Götter sie riefen; nur wenige reisten über das Meer und wollten eine neue und bessere Welt aufbauen: die Welt, in der wir heute leben.«
 Noch schöner fände ich diese Welt ohne Kamelienritual.
 »Unsere Vorfahren kehrten dem Alten den Rücken. Sie wussten nicht, was kommen würde, doch sie vertrauten den Göttern. Damit sollen sie unseren Solitären ein Vorbild sein, die heute ihre Vergangenheit hinter sich lassen.«
 Wie mag sie inzwischen aussehen, diese Außenwelt? Nach so langer Zeit gibt es dort vielleicht gar keine Kriege mehr, sonst würden doch weiterhin Flüchtlinge ankommen. Im Epilog von Die ersten Tage von Amlon steht, dass möglicherweise noch immer Menschen den weiten Weg übers Meer ins Unbekannte wagen, dass aber keiner die Reise überlebt hat. Jedenfalls ist seit jenen ersten Tagen niemand mehr aus der Außenwelt eingetroffen.
 »Solitäre. Seid ihr bereit, das Ritual zu vollziehen?«, schmettert der Meister.
 Mein Nein versinkt in einem Ja aus vielen Hundert Kehlen.
 »Dann möge das Ritual beginnen.«
 Niemand rührt sich.
 Hoppla. Bin ich etwa nicht die Einzige ohne Erfahrung?
 Der erste Solitär bewegt sich. Schwarzer Zopf, üppig eingeölt und kunstvoll geflochten. Mit vorgewölbter Brust schreitet er in Richtung Grube und hebt eine Kamelie auf. Zackig kehrt er um und stolziert die Reihe der Solitäre ab. Vor einem aschblonden Mädchen bleibt er stehen. In ihrem über und über mit Muscheln bestickten Kleid sieht sie wunderschön aus. Doch was mir vor allem gefällt, ist der kleine Höcker auf ihrer Nase, den außer mir vermutlich niemand bemerkt. Er stört die Harmonie ihrer ebenmäßigen Züge und ist zugleich das, was ihr Gesicht für mich unverwechselbar macht. Der Ölzopf überreicht ihr die Kamelie, zum Zeichen, dass ihre Körper und Seelen miteinander verbunden waren und sie eine Erfahrung geteilt haben. So kurz, wie der vorgeschriebene Abschiedskuss ausfällt, kann ich nur vermuten, dass sich die beiden entweder schon vor Monaten getrennt haben oder es ohnehin nur eine Purpurfestverbindung war; die dauern selten länger als eine Nacht.
 Was mich betrifft, so habe ich es nicht einmal bis zu einem Kuss gebracht, abgesehen von einem Erlebnis vor etwa elf Jahren, als Tammo mir erklärte, was es mit dem Küssen auf sich hat:
 »Man steckt sich gegenseitig die Zunge in den Mund.«
 »Die Zunge?«
 »Hab ich bei meinen Eltern gesehen. Das geht so.« Er presste seine Lippen auf meine.
 Ich quetschte einen Entsetzenslaut hervor, woraufhin er mir vor Schreck in die Lippe biss.
 Erst Wochen später konnten wir wieder unbefangen miteinander umgehen. Irgendwann merkte Tammo dann ohnehin, dass er lieber Jungen küsst.
 Das Mädchen im Muschelkleid überreicht dem Ölzopf seinerseits eine Kamelie, die Ruhe im Saal ist dahin, das Publikum feuert uns an: »Komm schon, Silva, hast du das Wochenende mit Menelas vergessen?«
 »Oliva und Cocca? Ich fass es nicht.«
 »Und? Habe ich gewusst, dass Wolgas etwas mit Jenni hatte, oder hab ich’s nicht gewusst?«
 Mervis hält schon dreißig Kamelien im Arm, vorsichtig geschätzt. Übertrumpft wird er nur von Tora. Ihr Gesicht ist hinter dem Strauß kaum noch zu sehen, was ich durchaus begrüße. Ich mag sie nicht, fürchte mich sogar vor ihr – und muss dennoch immer wieder zu ihr hinüberlinsen. Das rote Stoppelhaar, ihre ruppige Art; sie ist anders als alle und das zeigt sie ganz unverblümt.
 Jasemin liegt schluchzend in Sascheds Armen, beide mit nur einer einzigen Kamelie in der Hand. Und ich? Mehr und mehr Leute starren mich an. Es ist noch beschämender, als ich dachte. Offenbar bin ich wirklich die einzige kamelienfreie Achtzehnjährige im Saal. In der Zuschauermenge entdecke ich meine Mutter. Ich sehe, wie sie um ein Lächeln ringt. Macht nichts, Schatz, ich liebe dich trotzdem. Das glaube ich ihr sogar, aber ich lese auch die Sorge in ihrem Gesicht: Und wenn meine Tochter morgen übrig bleibt? Beruhigend lächele ich zu ihr hoch. Keine Angst, Mama. Er kommt. In meinen Träumen ist er schon da. Ein Bündel Kamelien würde sie trotzdem stolz machen. Sicher hat sie heimlich gehofft, ich hätte ihr meine Liebesabenteuer nur verschwiegen. Mariel, das stille Wasser.
 Aber ich war immer ein offenes Buch.
 Irgendwie schaffe ich es, die Augen von meiner Mutter zu lösen, und sehe, dass ein Solitär mich beobachtet. Schmales Gesicht, borkenbraunes, äußerst flüchtig gekämmtes Haar. Auch um seine Kleidung hat er sich keine großen Gedanken gemacht: ein gewöhnliches cremefarbenes Hemd und schwarze Hosen. Ich kenne ihn nicht, trotzdem habe ich das Gefühl, ihm schon begegnet zu sein. Neben den vielen sonnengebräunten und durchtrainierten Solitären, die sich im Saal tummeln, wirkt er so schmal und blass, als hätte er sein Leben vorzugsweise in geschlossenen Räumen verbracht. Und da fällt mir ein, wo ich ihn gesehen habe: in der Bibliothek, im letzten Sommer – oder war es im vorletzten? In verknoteter Haltung saß er zwischen den Abteilungen Romantik und Abenteuer an einem Pult und kritzelte ein Notenheft voll.
 Er beobachtet mich weiter. Seine Augen stehen etwas schief, was mich eigenartig fasziniert. Er hält keine einzige Kamelie in der Hand. Genau wie ich.
 Das Folgende ist eher ein Reflex als eine gut durchdachte Tat. Ich gehe zu der Grube, hebe eine Kamelie auf und mache mich auf den Weg. Eigentlich ist das, was ich tue, verboten. Wir kennen uns nicht einmal; es ist ein klarer Verstoß gegen die Regeln.
 Ich bleibe vor ihm stehen und halte ihm die Kamelie hin. Seine Nase zuckt, als würde die Blume seltsam riechen. Oder ich.
 »Ich kenne nicht mal deinen Namen«, meint er und jetzt zucken auch seine Mundwinkel. Ich glaube, er lächelt.
 Obwohl mir das Herz bis zum Hals klopft, lege ich so viel Fröhlichkeit wie möglich in meine Stimme. »Mariel.«
 »Hallo, Mariel.«
 Ich warte auf seinen Namen.
 »Wir waren nicht verbunden«, flüstert er.
 »Ich weiß.« Und dann platze ich heraus: »Lass doch mal deine Fantasie spielen.«
 Wieder huscht ein Lächeln über sein Gesicht. »Fantasie. Das ist interessant.« Er legt den Kopf schief. »Hilf mir auf die Sprünge. Wann haben wir uns kennengelernt?«
 »Letzten Sommer.«
 »Wo?«
 »Purpurfest.« Ich merke, wie ich rot anlaufe. »Am Buffet. Du hast mich mit Chilisoße bespritzt.«
 »Würde ich nie tun.«
 »Also schön, ich habe dich mit Soße bekleckert und … äh …«
 »Sehr fantasievoll.« Er lächelt immer noch. »Klingt romantisch.«
 »Ja. Ich meine … nein. Es war überhaupt nicht romantisch. Wir haben noch in derselben Nacht gemerkt, dass wir nicht zueinanderpassen.«
 »Das ist alles?«
 Ich straffe die Schultern. »Ja.«
 »Kann es sein, dass du den spannenden Teil weggelassen hast?«
 »Romantische Geschichten sind nicht gerade meine Stärke«, hüstele ich.
 Die Kamelie nimmt er trotzdem, wofür ich ihm dankbar bin. Er zwinkert. »Dann brauchst du jetzt auch eine, ja?«
 »Äh, ja.«
 »Küssen! Küssen!«, ruft jemand von den Zuschauerrängen.
 Ach herrje. Der Abschiedskuss. Den hatte ich nicht einkalkuliert. Fragend sieht er mich an.
 »Ich weiß nicht, wie man küsst«, murmele ich.
 Er lächelt schon wieder. »Dann streng mal deine Fantasie an.«
 Ich atme tief ein und beuge mich ihm entgegen. In seiner linken Iris schimmert ein winziger Silberfleck. Wie ein Splitter sieht er aus; der Perlmuttsplitter einer Muschel. Inzwischen spielt mein Herz ziemlich verrückt, ich wusste gar nicht, dass man seine Schläge in den Fingerspitzen und sogar im Mund spüren kann. Ich schließe die Augen und schürze die Lippen. Ist es so richtig? Nichts passiert. Gerade als ich vorsichtig gucken will, berührt etwas meinen Mund so sacht, als würde mich ein Schmetterlingsflügel streifen. Meine Lippen öffnen sich leicht, sie glühen, dann breitet sich Wärme überall in mir aus. Es ist wie in meiner Fantasie. Nein. Besser. Es ist unbeschreiblich.
 Und da kommt sie: die Angst. Ich weiß nicht einmal, wovor. Ich öffne die Augen und weiche zurück.
 »Fantasie hast du jedenfalls«, meint er ruhig.
 Ich bringe keinen Ton heraus.
 Er holt eine Kamelie und überreicht sie mir. Weil niemand im Publikum auf einem zweiten Abschiedskuss besteht, lässt er diese Kleinigkeit beiseite, was ich ein bisschen schade finde.
 »Ich habe dich letzten Sommer in der Bibliothek gesehen«, murmele ich verlegen.
 »Ich dachte, am Buffet?«
 »Nein, ich meine, ich habe dich wirklich gesehen.«
 »Du bist mir gar nicht aufgefallen.«
 Also schön, dann eben nicht. »Ja, du warst bis über beide Ohren in deine Kompositionen vertieft oder was das war«, erwidere ich würdevoll. So freundlich ist sein Lächeln auch wieder nicht. Unter seinen Augen liegen dunkle Schatten, seine Haut ist zu blass und gut küssen können sicher viele.
 Er guckt noch immer, lächelt noch immer sein seltsames Lächeln. »Ich heiße Sander.«
 »Äh, ja, gut. Sander.«
 Sein Lächeln wird eine Spur breiter. »Hast du morgen auch was Außerplanmäßiges vor?«
 »Wie bitte?«
 »Willst du die Regeln noch einmal brechen? Das fände ich ziemlich spannend.«
 »Nein, ich fürchte, dafür fehlt es mir gerade an Fantasie.«
 Ich bin völlig durcheinander – ausgerechnet ich als Regelbrecherin … Aber irgendwie ist es auch … aufregend.
 »Schade. Also, bis morgen, Mariel.«
 Als ich an meinen Platz zurückkehre, sind Tammos Augen groß wie Spiegeleier. »Du?!«
 »Purpurfest«, antworte ich knapp und erröte.
 »Davon hast du mir gar nichts erzählt«, meint er vorwurfsvoll.
 Ich werfe einen schrägen Blick auf sein Kameliensträußchen. »Hast du mir alles anvertraut?«
 Er grinst verlegen. »Ich wollte halt auch mal was ausprobieren. Übrigens kenne ich ihn. Sander, richtig? Er hat vor ein paar Jahren beim großen Konzert mitgespielt.«
 Die jährlichen Musik-, Theater- und Vorlesefestivals, auf denen besonders talentierte Kinder und Jugendliche ihr Können präsentieren, sind in Amlon sehr beliebt, auch ich habe sie schon oft besucht und einmal sogar teilgenommen. Das Konzert, von dem Tammo spricht, muss ich allerdings verpasst haben.
 »Er hat dort ganz schön für Aufruhr gesorgt«, fügt Tammo hinzu.
 Ich horche auf. »Inwiefern?«
 Doch er ist in Gedanken schon woanders. »War da nicht was mit seiner Mutter?« Er reibt sich die Stirn. »Yelin hat mir so was erzählt. Sie ist gestorben und angeblich hatte Sander irgendwas mit ihrem Tod zu tun …« Er bricht ab. Seine Lippen sehen blass aus. Auch ich muss an den Tod denken, mit dem er etwas zu tun hatte: den Tod seiner Schwester Nersil. Obwohl es ein Unfall war, fühlt sich Tammo offenbar noch immer schuldig, weil Nersil verunglückt ist.
 Gibt es in Sanders Vergangenheit einen ähnlichen dunklen Fleck?
 »Und was war mit dem Konzert, auf dem Sander gespielt hat?«, kehre ich behutsam zum Thema zurück.
 Tammo blinzelt. »Er hat was Selbstkomponiertes vorgetragen. Ein Lied. Kein Ton hat zum anderen gepasst, keine Spur von Harmonie, nicht mal Text, nur diese unheimlichen Laute. Es war gruselig. Erst als jemand auf die Bühne gekommen ist und Sander was ins Ohr geflüstert hat, hat er aufgehört.« Tammo schüttelt den Kopf. »So was hab ich noch nie gehört. Niemand im Publikum hat so was je gehört. Das Lied war … anders.«
 Meine Augen wandern zurück zu Sander und ich kann nicht anders: Ich muss lächeln.
   Kapitel 6
  
 Wieder dröhnt der Gong zum Zeichen, dass es weitergeht. Jasemin löst sich unter Tränen von Sasched. Wir stellen uns um die Grube auf. Viele tragen große Kameliensträuße in den Armen, eine einzelne Blume haben nur wenige vorzuweisen.
 Zwei Männer und zwei Frauen, von Kopf bis Fuß in schwarze Gewänder gehüllt, nähern sich unserem Kreis. Sie tragen Fackeln, die ihre Gesichter unheimlich beleuchten. Wir machen ihnen Platz. Ohne uns eines Blickes zu würdigen, werfen sie ihre Fackeln in die Grube. Das Holz dort unten muss reichlich in Öl getränkt sein, die Feuerzungen schlagen sofort dramatisch empor.
 »Solitäre«, wabert die Stimme des Zeremonienmeisters durch den Saal. »Die Zeit ist gekommen, euch von eurem alten Leben, euren alten Verbindungen zu verabschieden.«
 Die ersten Kamelien fliegen in die Grube. Jubel und Pfiffe belohnen die Werfer. Auch Tammo übergibt sein Sträußchen dem Feuer. Meine Augen suchen den Kreis der Solitäre ab. Da drüben steht er. Sander. Noch hält er seine Kamelie in der Hand. Unsere Blicke treffen sich. Glaube ich jedenfalls. Erkennen kann ich es nicht, die Flammen tauchen sein Gesicht von unten in ein feuriges Glühen. Schatten zucken über seine Wangen. Er nickt mir zu. Lächelt – und lässt seine Kamelie ins Feuer fallen. Meine Kamelie folgt. Erleichtert, aber auch ein wenig traurig schaue ich zu, wie unsere Lüge von den Flammen verzehrt wird.
 Nur eine hält ihren Strauß weiter umklammert. Ein Riesenstrauß.
 Tora.
 »Übergib deine Kamelien dem Feuer«, wendet sich der Zeremonienmeister an sie.
 Nichts passiert. Man kann hören, wie der Meister die Luft einzieht. »Lass das Vergangene los.«
 Langsam wendet sich Tora ihm zu. Ihre Stimme schneidet durch die Stille. »Nein.«
 Jemand hustet. Der Meister öffnet und schließt den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Du weigerst dich?«
 »Genau.«
 »Sie weigert sich«, teilt er uns mit, als hätte Tora in einer fremden Sprache gesprochen. »Nun, das ist lange nicht vorgekommen. Du musst es dennoch tun«, wendet er sich wieder an Tora. »Das Heilige Gesetz verlangt es von dir.«
 Alle Blicke sind auf Tora gerichtet, die ihrerseits niemanden anschaut. »Darf ich die Fackelträger bitten?«, fragt der Meister mit ausgesuchter Höflichkeit.
 »Bleibt, wo ihr seid«, bellt Tora, als sich zwei der schwarz Gewandeten – ein Mann und eine Frau – auf sie zubewegen. Die beiden halten tatsächlich inne. »Ich mach diesen Mist nicht mit!«, ruft sie. »Ihr könnt mich gleich nach Xerax verfrachten, da kann ich wenigstens tun, was ich will und mit wem ich will, mit zehn, fünfzig, hundert Kerlen. Und meine Kamelien nehme ich mit!«, sie schreit jetzt, vermutlich, um die Fackelträger zu verwirren. »Fasst mich ja nicht an!« Sie fuchtelt mit ihrem Strauß durch die Luft, als wollte sie einen Mückenschwarm verscheuchen. Gelassen setzt sich die Fackelfrau wieder in Bewegung, offenbar macht sie das nicht zum ersten Mal. Ruhig streckt sie eine Hand aus – und presst ein würgendes Geräusch hervor. Tora hat ihr mit aller Kraft in den Magen geboxt.
 »Liebe Götter«, murmelt Tammo.
 Angewidert weiche ich einen halben Schritt zurück. Wie kann Tora nur so brutal sein?
 Die Fackelfrau kniet auf dem Boden und drückt beide Hände auf ihren Bauch. Im Saal ist es vollkommen still. Auch ich halte den Atem an.
 Der Fackelmann geht langsam auf Tora zu. »Ho-ho«, macht er, als müsse er ein scheuendes Pferd besänftigen, und legt eine Hand auf ihre Schulter. Sie krallt die Fingernägel in seinen Unterarm und hinterlässt vier feuerrote Striemen. »Au-o«, kreischt er.
 Jetzt wird es unruhig auf den Rängen. Der Fackelmann will Toras Handgelenk packen, ihre Faust kommt geflogen und würde ungebremst auf seine Nase krachen, wäre nicht in dieser Sekunde ein Wächter zur Stelle. Blitzschnell greift er nach ihrem Arm und dreht ihn ihr auf den Rücken. Ein zweiter Wächter taucht von irgendwoher auf und schnappt sich den anderen Arm, was schwierig ist: Tora windet sich wie ein Wurm am Haken. Als sie nach ihm schlagen will, lässt sie ihre Kamelien fallen. Mit vereinten Kräften halten die beiden Männer die wild um sich Tretende fest. Ich gehe zu der Fackelfrau, die sich zu einer Kugel zusammengerollt hat. Nicht dass ich gut finde, was sie getan hat, doch sie braucht offensichtlich Hilfe. Behutsam stütze ich sie, während sie sich auf die Knie und dann auf die Füße hochrappelt. Die Platzwunde an ihrer Schläfe leuchtet wie eine rote Blüte.
 »Danke«, keucht sie und greift sich Toras Kamelienstrauß, verzieht den Mund und wirft ihn ins Feuer.
 Tora brüllt los. »Nein! Meine Kamelien!«, heult sie.
 Ein junger Mann mit meerblauen Augen springt über die Bande, die Zuschauerränge und Arena trennt, und kommt eilig auf Tora zu. Seine buschigen Augenbrauen legen nahe, dass er ihr Bruder ist. Leise redet er auf sie ein. Mit einem Mal scheint ihr die Luft auszugehen, wie ein Lappen hängt sie zwischen den Wächtern. Die beiden führen sie hinaus, gefolgt von dem blauäugigen Bruder. Als Tora an mir vorbeikommt, treffen sich unsere Blicke. In meiner Magengrube meldet sich ein ungutes Ziehen.
 »Hallo, Kamelienmädchen«, krächzt sie. »Großartige Nacht. Wunderschöne Frisur.«
 »Was?«
 »Hübsche Muscheln.«
 »Oh«, äußere ich wahnsinnig geistesgegenwärtig und taste wie der letzte Trottel nach der Muschelkette in meinem Haar. »Du kannst sie wiederhaben.«
 Tora grinst so breit, dass ihre Mundwinkel fast die Ohrläppchen berühren. »Behalte sie. Auf Xerax bastele ich mir eine neue.« Jetzt sind ihre Mundwinkel wirklich fast bei den Ohrläppchen angekommen. »Warum wird Diebstahl eigentlich nicht mit ein paar Monaten Xerax bestraft?«
 Die Wächter ziehen sie weiter. Stocksteif blicke ich Tora nach. Von hinten legt sich eine Hand auf meine Schulter. Ich fahre herum.
 Obwohl kein Wort über seine Lippen kommt, weiß ich, was Tammo denkt.
 Sind das die Leute, die übrig bleiben, Mariel?
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